
Schwalmer

T a n z
	 Bilder erzählen eine Geschichte. 

	 Welche	Geschichte	erzählt	Dir	dieses	Bild	von	Carl		 	
	 Bantzer?	Was	denkst	Du,	wollte	uns	der	Künstler	erzählen?

Schau Dir an, wie die Menschen gekleidet sind. 
Was haben sie an?

	 	 Sie	tragen	eine	Kleidung,	die	sich	Tracht	nennt.	Eine		 	
	 	 Tracht	ist	eine	volkstümliche	Bekleidung,	die	auch	als			
	 	 Erkennungsmerkmal	diente:
	 	 Waren	die	Menschen	verheiratet	oder	ledig,	waren	sie		
	 	 evangelisch	oder	katholischen	Glaubens,	welchen	Be-		
	 	 ruf	haben	sie	ausgeübt	usw.

	 Fällt	Dir	auch	auf,	dass	das	Gemälde	aussieht,	als	wenn	man	
	 einen	Film	angehalten	hätte,	dass	es	aussieht	wie	„eingefroren“,	
	 wie	man	in	der	Fotografie	sagt?	

Und hast Du auch den Eindruck, die Menschen 
könnten jeden Moment wieder weiter tanzen?

Stell Dir vor, wie schwierig es ist, etwas zu 
malen, was sich bewegt.
		 	
	 	 	 	 	 	 	 	
	 Diesen	Eindruck	erzeugt	Carl	Bantzer	durch		 	
	 Farbe	und	Licht	–	es	wirkt	geradezu	wie	eine		 	
	 Farbexplosion.

Carl	Bantzer
Der	Maler	Carl	Bantzer	(geboren	1857	in	
Ziegenhain,	gestorben	1941	in	Marburg)	
lebte	ab	1863	in	Marburg	und	studierte	an	
der	Kunstakademie	Berlin.	Ab	1884	be-
suchte	er	immer	wieder	die	Willingshäu-
ser	Malerkolonie	in	einer	nordhessischen	
Region,	die	die	Schwalm	genannt	wird.
	

Die	Willingshäuser	
Malerkolonie
Eine	Malerkolonie	ist	ein	Ort,	an	dem	
Künstler*innen	zusammen	leben	und	
arbeiten.	Die	Willingshäuser	Malerkolonie	
war	die	erste	in	Europa	–	noch	vor	der	
norddeutschen	Malerkolonie	in	Worps-
wede	bei	Bremen.

Das	Besondere	und	Neue	war,	nicht	mehr	
nur	im	Atelier	bei	künstlichem	Licht	zu	
arbeiten,	sondern	raus	in	die	Natur	zu	ge-
hen	und	zu	malen,	was	die	Künstler*innen	
gesehen	haben,	die	Farben	und	das	Licht	zu	
studieren.	Mit	Leinwand,	Pinsel	und	Farben	
raus	zu	gehen,	–	das	ging	jetzt	auch	deswe-
gen,	weil	es	Farben	in	Tuben	zu	kaufen	gab,
die	man	leicht	transportieren	konnte.	Die	
Maler*innen	mussten	nicht	mehr	mühsam	
ihre	Farben	selbst	herstellen.	Doch	sie	
wollten	sich	nicht	nur	die	Natur	ganz	genau	
ansehen	und	sie	malen.		Auch	die	Menschen	
wollten	sie	ganz	natürlich	malen:	
Bei	der	Verrichtung	ihrer	Arbeit	und	in	
ihrem	privaten	Umfeld.	

Die	Schwalm	ist	eine	ländliche	Region,	in	
der	die	Menschen	damals	als	Bauern	hart	
arbeiten	mussten,	um	sich	und	ihre	Familien	
ernähren	zu	können.	Landmaschinen	wie	
z.B.	Traktoren	gab	es	noch	nicht.	Alles	wur-
de	mithilfe	von	Tieren	wie	Ochsen	und	den	
eigenen	Händen	gemacht.	Wenn	die	Arbeit
erledigt	war,	haben	die	Menschen	Feste	
gefeiert	und	ihre	Lebensfreude	beim	Tanzen	
zum	Ausdruck	gebracht,	wie	Du	hier	beim	
Schwälmer	Tanz	sehen	kannst.	Diese	Feste	
waren	auch	wichtige	gesellschaftliche	Ereig-
nisse,	denn:	Restaurants,	Theater,	Kinos	etc.	
gab	es	auf	dem	Land	noch	nicht	...
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werDe KreaTIV
	

Du	kannst	zu	Hause	nach	Musik	malen.	

Suche	Dir	Deine	Lieblingstanzmusik	aus	und	fang	an	zu	

malen.	Haben	einzelne	Farben	(							,									,									)	für	Dich	

einen	Klang?	

Und	jetzt	lass	Deinen	Pinsel	mit	leuchtenden	Farben	

übers	Papier	tanzen.	Viel	Spaß	dabei!	



F l u s s l a n d -
s c h a F t e n
Schau Dir nun das Kunstwerk mal genau an. 
Du	kannst	über	die	rechte	Abbildung	zeichnen,	vielleicht	ohne	den	
Stift	abzusetzen,	dann	bekommt	Deine	Zeichnung	einen	lebendigen	
Schwung	wie	die	Zeichnungen	von	Ubbelohde.	

Es	geht	hier	nicht	um	Perfektion!	

Oder	Du	nimmst	ein	neues	Blatt,	betrachtest	das	Bild	und	zeichnest	
„blind“;	also	ohne	auf	Deine	Zeichnung	zu	schauen.	

Du kannst Dich auch mit Deinen Freund*innen treffen 
und draußen malen, so hat Ubbelohde das meistens ge-
macht. 
Manchmal ist er sogar viele Kilometer zu Fuß nach 
Willingshausen gelaufen, um sich dort mit seinen 
Künstlerkolleg*innen in der Künstlerkolonie zu treffen und 
zusammen zu malen. 

Ich	wünsche	Dir	viel	Spaß	beim	Zeichnen	und	Malen	in	Deiner	
Umgebung.	Ganz	wichtig	dabei	ist	immer	das	genaue	Hinschau-
en.	Oder	Hinfühlen.	

Lass	Dir	Zeit	dafür	...

Autorin:		 	 Randi	Grundke;	KunstWerkStatt	Marburg	e.V.
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Gerne	kannst	Du	mir	Dein	Bild	senden.	Ich	freue	mich	über	jedes	Kunstwerk:	randi-grundke@web.de

	

OTTO UBBELOHDE 

 
...	war	ein	bekannter	Künstler	in	Marburg.	Hier	
siehst	Du	eine	hessische	Landschaft	von	ihm,	
mit	Brücke	und	Spiegelung.	
Vor	100	Jahren	wollten	die	Künstler*innen	
die	Kunst	erneuern,	sie	gaben	der	Farbe	mehr	
Bedeutung	und	weniger	der	genauen	Wieder-
gabe	des	Gesehenen	–	die	Fotografie	gab	es	ja	
auch	schon.
	
Der	spontane	Eindruck	wurde	wichtiger,	das	
Flirren	der	Luft,	der	Wind	in	den	Bäumen,	
das	Wogen	der	Felder,	oder	das	Ziehen	der	
Wolken.	
Die	Farbe	wurde	schwungvoller	und	wilder	
aufgetragen,	das	nannte	man	Impressionismus.	
Impression	=	Eindruck.	

Otto	Ubbelohde	wohnte	in	der	Nähe	von	
Marburg,	Du	kannst	sein	Haus	besuchen,	es	
ist	ein	Museum	geworden.	Die	Landschaften	
drumherum	hat	er	oft	gemalt	und	auch	als	
Kulisse	für	seine	Märchenillustrationen	ver-
wendet.	Er	hat	nämlich	auch	wunderschöne	
Bilder	zu	den	Märchen	und	Sagen	gezeich-
net,	darunter	viele	Geschichten	der	Brüder	
Grimm.	Zwei	Illustrationen	kannst	du	hier	
unten	sehen	...

B I l d e R R Ä t s e l 

Weißt	Du,	wo	in	Marburg	dieses	alte,	hübsche	Häuschen	

steht?	

	
Otto	Ubbelohde	hat	es	vor	

über	100	Jahren	gezeichnet,	

und	heute	steht	es	etwas	

verloren	zwischen	modernen	

Häusern.	

Tipp:	Das	Haus	liegt	nur	etwas	mehr	als	200	Schritte	vom	Museum	entfernt.

RapunzelDie	Entstehung	des	Dorfes	
Sarnau



k o p f  m i t
L i L a  N a s e

Dubuffet	hat	seine	Bilder	oft	in	die	weiche	Masse	aus	Erde,	
Sand	oder	Asche	geritzt.	

Autorin:		 	 Maria	Pohland;		KunstWerkStatt	Marburg	e.V.
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Jean Philippe Arthur 
Dubuffet 

(geb.	31.7.1901	in	Le	Havre,	gest.		12.5.1985	in	
Paris)	war	ein	französischer	Maler,	Bildhauer,	
Collage-	und	Aktionskünstler.	Dubuffet	war	
auch	ein	einflussreicher	Schriftsteller,	so	hat	er	
den	Begriff	„Art	brut“	(rohe	Kunst)	geprägt.	
Das	meint:	einfach	anmutende	Bilder,	Werke	
von	nicht	ausgebildeten	Künstler*innen,	auch	
Kinderzeichnungen	können	Kunst	sein.	Im	
Kunstmuseum	gibt	es	zwei	Bilder	von	ihm	in	
der	Sammlung	„Hilde	Eitel“	im	ersten	Stock.

Ein	Kunstwerk	von	Dubuffet	heißt	„Kopf	
mit	lila	Nase“.	Dort	siehst	Du	einen	einfach	
gezeichneten	Kopf	im	Seitenprofil.

Warum ist die Nase lila? War 
dem Menschen kalt?

Hatte er sich an der Nase ver-
letzt? Ist es eine Frau, ein Mann, 
ein Kind?

Dubuffet	hat	oft	mit	sehr	einfachem	Material	
gearbeitet,	ganz	ursprünglich	–	nämlich	mit	
Erde,	Sand	oder	Asche.	

WeRDe kReatiV
Du brauchst dazu: 
o		 etwas	Erde,	die	Du	Dir	aus	dem	Garten	oder	von	unterwegs	in		
	 ein	Behältnis	geschaufelt	hast,	
o	 Kleister	oder	Leim	und	einen	spitzen	Stift,	
o		 ein	dickes	Papier	oder	eine	Pappe
o		 ersatzweise	gehen	auch	Sand,	Blumenerde,	Bastelkleber.	

1.	Die	Erde	rührst	Du	mithilfe	eines	Esslöffels	mit	Wasser	und	Leim	
zu	einem	Brei	(nicht	zu	flüssig)	und	verteilst	ihn	mit	dem	Löffel	oder	
Deinen	Händen	auf	dem	Papier	oder	Karton.	
2.	Mit	dem	spitzen	Stift	ritzt	Du	Deine	Zeichnung	in	den	Erdbrei,	es	

kann	eine	witzige	Figur,	ein	Gesicht,	ein	Tier	oder	...	alles	Mög-
liche	sein,	was	dir	gerade	einfällt.	
3.	Mit	Wasserfarben	oder	Buntstiften	kannst	Du	um	Deine	
Zeichnung	herum	einen	farbigen	Akzent	setzen.	

	 	 	 	 	 Viel Spaß beim 
     Ausprobieren!
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Herr Jawlensky 

die stimmungen 
d e r  F a r b e n 
 

Alexej	von	Jawlensky,	Variation	in	braun-gelb,	1918

Abbildung:		©	Bildarchiv	Foto	Marburg	

Eines	Morgens	schaute	Herr	Jawlensky	aus	dem	kleinen	Fenster	
seines	Zimmers	hinaus	in	die	Landschaft	...	Merkwürdig‘,	dachte	er,	
,heute	kommen	mir	der	Weg,	die	Pflanzen	und	der	Himmel	so	fröh-
lich	und	leicht	vor	...‘	Auch	das	Licht	draußen	schien	ihm	warm,	die	
Luft	flirrend	vor	Glück	...

Herr	Jawlensky	hatte	Geburtstag	und	freute	sich	sehr	auf	den	noch	
frischen	Tag	-	im	Innern	war	ihm	ganz	warm	zumute.
Gestern	noch	sah	es	in	ihm	völlig	anders	aus:	Er	war	„mit	dem	
falschen	Fuß	aufgestanden“,	–	das	sagt	man	so,	wenn	man	schon	
beim	Aufwachen	im	Herzen	und	im	Kopf	eine	Dunkelheit	spürt	...	
Draußen	schien	gestern	nicht	die	Sonne	–	die	Bäume	waren	düster,	
der	Himmel	bedrohlich	und	die	Luft	kühl	...

,Ich	will	eine	Zeit	lang	diesen	Blick	aus	dem	Fenster	immer	wieder	
malen	und	schauen,	wie	sich	die	Stimmungen	in	mir	und	in	der	Land-
schaft	verändern.	Mal	sehen,	welche	Farben	ich	dafür	finde‘,	sagte	er	
zu	sich	und	begann	das	erste	Bild	einer	ganzen	Reihe	der	gleichen	
Landschaft	in	vielen	Variationen	(=	Veränderungen)	zu	malen.

&

FarbgeFuHle
Fällt	D
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werde  kreatiV	

	
	 	 	
	 	 	 Mit	Farbe,	die	Deine	Haut	
	 	 	 verträgt	kannst	Du	Dein	
	 	 	 Gesicht	expressionistisch
	 	 	 anmalen	...
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Alexej	von	Jawlensky	oder
Jawlenskij
geb.	1864	in	Torschok,	Russland
gest.	1941	in	Wiesbaden

...	gehörte	zu	den	Künstler*innen	des	
Expressionismus,	die	Farbe	als	Ausdruck	eines	
Gefühls,	einer	Stimmung	einsetzten	und	sich	vom	
Gegenstand	lösten:

ein	Baum	kann	blau	sein,	ein	Gesicht	grün,	das	
Wasser	rot	...

Autorin:		 				Susanne	Dilger;	KunstWerkStatt	Marburg	e.V.
Herausgeber:	Museum	für	Kunst	und	Kulturgeschichte	der	Philipps-Universität	Marburg



Früuhlingslandschaft 

in Belgien
Vom Impressionismus zum Pointillismus
Der Malstil Impressionismus entstand Ende des 19. Jahrhun-
derts in Frankreich. Stell dir vor, dass kaum einer diese neue 
Art zu malen auf Anhieb verstanden hat. Sie war so völlig an-
ders als die bisherigen Sehgewohnheiten der Menschen. 

Besonders und neu war hier für die Maler*innen die Ableh-
nung der akademischen Tradition. Stattdessen „Malen nach der 
Natur“, was bedeutet, dass die Künstler*innen aus ihren Ateliers 
in die Natur gingen, die Farben in der Änderung des Lichts im 
Laufe des Tages beobachteten und malten. Sie versuchten, Licht 
in Farben zu zerlegen und auf die Leinwand zu bringen.
Warum sehen die Bilder so skizzenhaft aus?

Das Malen im Freien hatte einen entscheidenden Nachteil: 
Die Schatten wanderten mit der Sonne, und das Licht verän-
derte sich schnell.
So blieb den Maler*innen gar nichts anderes übrig, als ihre 
Technik den Verhältnissen anzupassen. Sie eigneten sich einen 
schnellen Pinselstrich an und ließen alle Feinheiten weg.
Sie mischten auch keine Farben auf ihrer Palette, stattdessen 
entstand die Mischung direkt auf der Leinwand.
Das war jedoch nur möglich, weil Ölfarben in großem Stil 
industriell hergestellt werden konnten und es sie in leicht zu 
transportierenden Tuben zu kaufen gab. Bis dahin hatten die 
Künstler*innen ihre Farben selbst hergestellt, was so aufwen-
dig war, dass sie es in Ihren Ateliers machen mussten. 
Beim Malen ließen die Impressionisten also alle Details weg 
und deuteten die Formen nur an. Wichtig waren ihnen die 
Farben. Sie benutzten die Primärfarben (         ,         ,           ) 
sowie die Komplementärfarben (          ,          ,         ). Sie schu-
fen die Illusion einer Wirklichkeit, indem sie die Leinwand mit 
kurzen, kräftigen, sich überlagernden Pinselstrichen bemalten. 
Das Bild wurde nicht ausgefeilt, sondern blieb flüchtig.
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Paul	Baum 
geb. 1859 in Meißen 
gest. 1932 in San Gimigniano / Italien

Paul	Baum	war	ein	Maler	und	Grafiker	des	
deutschen	Impressionismus.	Er	liebte	es	zu	rei-
sen	und	die	Natur	an	fernen	Orten	zu	malen.
Besonders	wichtig	war	für	ihn	und	die	Ent-
wicklung	seines	Malstils	eine	Reise	nach	Paris,	
wo	er	Bilder	der	Impressionisten	(z.B.	Claude	
Monet)	gesehen	hat.	Paul	Baum	begann	als	
Impressionist	und	wurde	Pointillist	–	einer	der	
wenigen	in	Deutschland.	Was	Pointillismus	ist,	
erfährst	Du	weiter	unten.

	 			FARBSPEKTRUM	

Was	ist	passiert?	Die	Farben	wurden	aufgehellt,	man	nennt	sie	
Pastellfarben.

Paul	Baum	hat	hauptsächlich	mit	Pastellfarben	gemalt.	Außerdem	
hat	er	mit	Blau,	Violett,	Gelb	und	Orange	gemalt.	Die	Farben
„beißen“	sich,	oder?	Woher	kommt	das?	*

PoinTilliSMUS

Das	Bild	besteht	aus	lauter	Strichen	und	
Punkten.	Wenn	Du	das	Bild	ganz	nahe	vor	
Deinen	Augen	hast,	kannst	Du	es	besonders	
gut	sehen.	Je	weiter	Du	das	Bild	von	Dir	
weghältst,	umso	mehr	fügen	sich	die	Striche	
und	Punkte	zu	Flächen	und	schließlich	zu	
einem	Gegenstand	zusammen.

Diese	Art	zu	malen	nennt	man	Pointillismus,	
das	kommt	von	franz.	Point	=	Punkt.	Das	
Motiv	wird	in	einzelne	Farbpunkte	zerlegt	
wie	ein	stark	verpixeltes	Computer-Bild.	
Der	Pointillismus	ist	eine	Sonderform	des	
Impressionismus.

Mische	die	

Farben	mit	

Deckweiß

*	Bei	den	gezeigten	Tropfen	befinden	sich	jeweils	zwei	Komplementärfarben	
nebeneinander.	Das	sind	Farben,	die	einen	besonders	starken	Kontrast	bilden.
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1912	lernte	Kirchner	Erna	Schilling	kennen,	mit	der	er	bis	zu	
seinem	Lebensende	zusammenlebte.

Damals benutzte man noch diese Schrift.

Er	hat	sie	oft	gemalt,	sie	war	häufig	traurig,	wie	hier	auf	dem	
Bild.	Auch	wenn	das	Bild	sehr	verfremdet	ist,	kann	man	ihre	
Stimmung	gut	erkennen.
Sie	ist	gleichzeitig	von	der	Seite	und	von	vorne	zu	sehen.

Du kannst nun selbst versuchen, Dich 
oder jemand anderen zu zeichnen oder zu 
malen.

Versuch	Dir	dabei	eine	bestimmte	Stimmung,	einen	Ausdruck	
vorzustellen,	den	man	dann	im	Bild	erkennen	kann.

	
Du	kannst	auch	eine	Kartoffel,	einen	Korken,	einen	Radiergummi	
oder	Ähnliches	nehmen,	beschneiden	und	dann	mit	den	entstan-
denen	kubistischen	Formen	drucken,	indem	Du	sie	mit	Farben	
anmalst.	Denke	dabei	vielleicht	auch	an	einen	Hintergrund	...	

trauriger 

Frauenkopf
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Henry Moore 

H e l M k o p f  
Zyklop
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